
„ Ma Tovu…“.  
„ Wie schön sind  
deine Zelte, Jakob…“  
Synagogen in Schwaben

Eine Wanderausstellung des Netzwerks Historische Synagogen-
orte in Bayerisch-Schwaben. Konzeption und Umsetzung durch 
das J üdische Kulturmuseum Augsburg-Schwaben. Fo
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Die Ausstellung wurde gefördert vom Bayerischen  Staatsministerium 
für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten und den Europäischen 
Landwirtschaftsfonds für die Entwicklung des ländlichen Raums (ELER), 
Projektbetreuung durch das Amt für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten Nördlingen, in Kooperation mit den Lokalen Aktionsgruppen: 
Schwäbisches Donautal, Kneippland Unterallgäu und ReAL West e.V.

Kontakt 

Wenn Sie Interesse an einer Übernahme der Wander-
ausstellung haben, dann wenden Sie sich bitte an : 

Jüdisches Kulturmuseum Augsburg-Schwaben
Halderstraße 6 – 8, 86150 Augsburg
0821 - 51 36 58, office@jkmas.de
www.jkmas.de
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Begleitbroschüre zur Ausstellung des Netzwerks Historische Synagogenorte in Bayerisch-Schwaben, 
konzipiert und umgesetzt vom Jüdischen Kulturmuseum Augsburg-Schwaben.

Synagogen in Schwaben

„Ma Tovu…“.
„ Wie schön sind  
deine Zelte, Jakob…“

Technische Angaben 
Umfang 
Das flexibel gestaltete Ausstellungssystem besteht aus 
21 Bannern und kann individuell an die vorhandenen 
 Räume angepasst werden. 

System
Ein Banner hat das Format 100 x 200 cm und ist als Roll-Up 
gestaltet. Dieses besteht aus einem stabilen Aluminium-
gehäuse und einem ausstellbaren Fuß. Zusätzlich ist jedes 
Banner mit einem Klemmspot zur Beleuchtung ausgestat-
tet. Zum Transport gibt es eine Tasche für jedes Banner 
 (Gewicht insgesamt 4,5 kg). Für den Transport der gesamten 
Ausstellung genügt ein PKW Kombi.

Konditionen 
Die Leihgebühr beträgt 500 Euro. 

 

Der Leihnehmer hat die Ausstellung zu versichern.
Der Transport ist vom Leihnehmer zu organisieren. 

 

Der Aufbau ist leicht, bei Bedarf kann geholfen werden.

Werbematerial
Plakate und Einladung
Vorlagen für Plakate (Format A3, A2 und A1) und Einladungs-
karten plus Einleger sind beim Jüdischen Kulturmuseum zu 
beziehen. Die Produktionskosten trägt der Leihnehmer. 

Ein Katalog mit allen Ausstellungstexten und ergänzenden
Aufsätzen kann auf Kommissionsbasis erworben werden. 

  

Banner Ausstellung

Die hebräischen Inschriften an der Süd-
wand der Synagoge verweisen auf das 

 mi gnureivoneR enie dnu rhaj sgnuuabrE
Jahr 1852, Foto 2011; Jüdisches Kultur-
museum Augsburg-Schwaben.

Nicht ausgeführter Plan für 
den Neubau einer Synagoge 

 rüf dlotgreB groeG nnahoJ  nov
 ;0971 ,nietsrellaW ni neduJ  eid
-nietsrellaW-negnitteO hciltsrüF 

.grubraH vihcrA  sehcs

איכנהאוזן

Wiederverwendetes Eingangsportal der 
 sehcsidüJ ;1102 otoF ,7861 nov egoganyS 

Kulturmuseum Augsburg-Schwaben.

Inschrift: „Dies ist das Tor zum Herrn, 
“nie ad netert nethcereG  eid  (Ps 118, 20).

Bestandsaufnahme der 
-reruaM nov egoganyS 

meister X. Wiest, um 1850. 
Oben: Schnitt gegen Norden, 
Südfassade und Schnitt ge-
gen Osten. Unten: Grundrisse 
der Männersynagoge und 
der beiden Frauenemporen; 
Staatsarchiv Augsburg.

Blick auf die Synagoge und das Gemeindehaus 
von Südosten, Foto 1913; Staatsarchiv Augsburg.

Innenraum der Synagoge, Fotos vor 1913; 
Staatsarchiv Augsburg.

 ,).gH( duafP treboR :sua  ;0571 mu ,leffelloK trebmaL nnahoJ ,nesuahnehcI nov nalpstrO
Schwäbische Städte und Dörfer um 1750, Weißenhorn 1974.
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Zwischen 1780 und 1820 entstanden in Schwaben auffallend stattliche Synagogen. 
nies tssuwebtsbleS eneshcaweg sad lhowos nlegeips rutketihcrA dnu eßörG nereD  

der jüdischen Gemeinden als auch die Akzeptanz, die Juden hier schon am 
Vorabend der Emanzipation erreicht hatten. Die Synagogen in Ichenhausen, 
Altenstadt und Hürben sind an Repräsentativität und Gestaltungswillen mit zeit-

genössischen Kirchen zu vergleichen und deshalb als „schwäbischer Typus“ in 
die Architekturgeschichte der Synagoge eingegangen. Vergleichbar prachtvolle 
Synagogen entstanden im übrigen Deutschland im 18. Jahrhundert nur in einigen 
Residenzstädten, wo aufgeklärte Landesherren oder wohlhabende jüdische Hof-
faktoren solche aufwändige Architektur förderten.

SYNAGOGEN DES SCHWÄBISCHEN TYPUS

Ichenhausen

Der Neubau von 1781/82

1781/82 entstand auf einem an die Synagoge angrenzenden Gartengrund-
stück der Neubau. Seine Größe und Architektur machten den Bau zu einer 
der repräsentativsten Landsynagogen ihrer Zeit und spiegeln eine bemer-
kenswerte Aufgeschlossenheit der Herren von Stain gegenüber ihren jüdi-
schen Untertanen. Die Synagoge wurde ein Zentrum jüdischen Lebens in 
Süddeutschland und bis 1806 Sitz des Landesrabbiners für die Juden in der 
Markgrafschaft Burgau. 

Geschichte der jüdischen Gemeinde

1618 sicherte ein Privileg des Kaisers die Existenz der hier seit 1541 nieder-
gelassenen Juden. Die Teilung des Orts zwischen den Linien der Freiherren 
von Stain in eine „unterschlossische“ und eine „oberschlossische“ Herrschaft 
führte seit 1657 zu einem kontinuierlichen Anstieg der jüdischen Bevölkerung, 
da sich beide Ortsherren Vorteile durch deren Ansiedlung versprachen. 
1717 erhielten die Juden dauerhaftes Wohnrecht, Handelsfreiheit und das 
Recht auf beschränkten Grundbesitz. 
Bis Mitte des 19. Jahrhunderts lebte in Ichenhausen mit nahezu 1.300 Mitglie-
dern die nach Fürth größte jüdische Gemeinde im Königreich Bayern.
1933 lebten noch 300 Juden in dem Ort. Etwa 130, die nicht mehr recht-
zeitig auswandern konnten, wurden Opfer der Shoa.

Ein Plan für Wallerstein

In Wallerstein kam es 1790 zu 
einem ähnlich anspruchsvollen 

 rotkepsniuaB .fruwtne negoganyS
Johann Georg Bergtold (1751 – 
1807) plante im Auftrag von Fürst 
Kraft Ernst Judas (1766 – 1802) 
eine repräsentative, frühklassizisti-
sche Anlage mit Mansarddach und 
einer durch einen Risalit hervor-
gehobenen Fassade sowie einer 
Wohnung für den Rabbiner und 
Gemeinderäume. Da die jüdische 
Gemeinde die hohen Kosten für 
diese großzügige Planung aber 
nicht aufbringen konnte, scheiterte 
das Vorhaben.

Der Innenraum

Die barocke Ausstattung aus der Erbauungszeit ging bei Umbauten im 
19.  Jahrhundert verloren. Nach langjährigen Kontroversen zwischen dem 
liberal gesinnten Rabbiner Isaak Hochheimer (1790 – 1861) und dem 

 nredeilgtimedniemeG nevitavresnok eiwos stiesrenie dnatsrovedniemeG 
andererseits wurde 1851/52 der Innenraum nach den Erfordernissen des 
reformierten Gottesdiensts umgestaltet. Zwei Seitenemporen für die Män-
ner und die Erweiterung der Frauenempore im Westen schufen dabei deut-
lich mehr Platz für die groß gewordene Gemeinde.

Wie eine Kirche

Die frei stehende Synagoge hebt sich deutlich von ihrer Umgebung ab. Die 
aufwändig gestaltete Fassade zeigt mit hohen Rundbogenfenstern, einer 
schlichten Putzrahmung und fl achen Pilastern typische Merkmale des spät-
barock-frühklassizistischen Kirchenbaus der Region. Diese Übernahme mag 
mit dem christlichen Baumeister zusammenhängen, sie verrät aber auch eine 

 ,neduJ red hcsnuW ned dnu rutlukstiehrheM ehciltsirhc eid na gnuhcielgnA 
ein ebenso schönes Gotteshaus zu haben wie ihre christlichen Nachbarn. 

Der unbekannte 
Baumeister

Lange Zeit wurde Joseph Dos-
senberger d. J. (1721 – 1785) 
als Baumeister der Synagoge 

 sed rotkeriD„  reD .nemmonegna
Bauwesens der Markgrafschaft 
Burgau“ errichtete das Augus-
tiner-Chorherrenstift Wetten-
hausen und zahlreiche weitere 
Sakral- und Profanbauten in der 
Region. Da aber auch andere 
Baumeister in Schwaben spät-
barocke und frühklassizistische 
Elemente kombinierten, ist die-
se Zuschreibung nicht eindeutig. 
Als Baumeister kommt auch 

 ni llez netuG sua feiR suäddahT
Frage, dem die katholische Kir-
che St. Agatha in Ingstetten von 
1790/91 zugeschrieben wird. 

 tgiez gnutlatseg nedassaF nereD
 tim netiekmasniem eG ehciltued

der Synagoge. Zudem hat Rief 
1786 die Fellheimer Synagoge 
gebaut. Diese weist allerdings 
keine Ähnlichkeit mit Ichenhau-
sen auf, deshalb bleibt die Frage 
nach dem Baumeister vorerst 
ungelöst. 

Die erste Synagoge von 1687

Von der ersten Synagoge, die die jüdische Gemeinde 1687 in Nähe des 
Oberen Schlosses und der Kirche errichten ließ, ist nur das Eingangsportal 
erhalten. Es wurde für den Nachfolgebau verwendet, als um 1730 dieses 
erste Gebetshaus für die auf 700 Personen angewachsene Gemeinde nicht 
mehr ausreichte. 

Skizze des jüdischen Betsaals („der Fürsten Juden- 
Schuel“) im evangelischen Teil Oettingens, um 

 vihcrA  sehcsigrebleipS-negnitteO  hciltsrüF ;8271
Harburg.

Schloßstraße 48 heute, dahinter war früher die 
Betstube der Juden im katholischen Oettingen, 
Foto 2011; Jüdisches Kulturmuseum Augsburg-
Schwaben.

Schloßstraße 47 heute, wo sich der Betraum 
der Juden im evangelischen Oettingen befand, 
Foto 2011; Jüdisches Kulturmuseum Augsburg-
Schwaben.

Im Haus Marktplatz 5 mit dem Barockgiebel 
 ebutsteB  eid 0271 dnu 2761 nehcsiwz hcis dnafeb

 .hJ .02 gnafnA  thcisnA .edniemeG nehcsidüj red
 dnu grubraM  otoF vihcradliB ;1102 otoF dnu

.nebawhcS-grubsguA muesumrutluK  sehcsidüJ 

Ansicht von Harburg in Schwaben 
um 1930, in der Mitte die 1754 

-rutluK sehcsidüJ ;egoganyS  etuabre 
museum Augsburg-Schwaben.
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Mehr zu Harburg
siehe Nr. 07i

ERSTE GEBETSRÄUME – BETSTUBEN

Eine Betstube in Harburg
Einfache Betstuben gab es in vielen Orten in Schwaben. Meist entstanden 
sie erst nach dem Dreißigjährigen Krieg (1618 – 1648), als in den Gemein-
den genügend Juden für eine Gebetsgemeinschaft lebten. In Harburg im 
Ries erlaubte Graf Albrecht Ernst I. aus der evangelischen Linie Oettingen-
Oettingen 1672 den fünf jüdischen Familien, die er ein Jahr zuvor in den 
Ort aufgenommen hatte, die Einrichtung eines Gebetsraums.

Der Gemeindevorsteher Mosche Weil stellte noch im selben Jahr einen 
Raum für den Gottesdienst in seinem Haus zur Verfügung. Es galt als das 
ansehnlichste und größte Haus am Marktplatz. In der Gemeindeordnung 
der Juden in Harburg von 1672 heißt es: „Nachdem Mosche Weil gut und 
freiwillig ein Zimmer für eine Synagoge hat hergegeben und auf seine 

 ,netlahebrov mhi se tsi blahsed ,nessal nethciruz dnu neuabre tah netsoK 
  egoganyS eid redo nrednärev uz redeiw nebeileB menies hcan remmiZ sad

aufzuheben […]. Obwohl aber die Synagoge in seinem Haus ist, kann 
neteibrev egoganyS eid meniek lieW ehcsoM  […].“

Die jüdische Gemeinde, die 1707 bereits 25 Familien zählte, nutzte die 
 tfuakrev netsirhC nenie na suaH sad raw rovuz rhaJ niE .0271 sib ebutsteB 

worden. Als dieser den jüdischen Gottesdienst nicht mehr in seinem Haus 
 gnudluD  nednehegrebürov ruz farG red nhi etethci flprev ,etllow nessaluz

der Betstube. Der jüdischen Gemeinde aber befahl er den Bau einer 
.egoganyS 

Zwei Beträume 
in Oettingen
In der Residenzstadt der Grafen von Oettingen lebten seit dem Mittelalter 
Juden. In der seit 1539 zwischen der evangelischen Linie Oettingen-Oettingen 
und der katholischen Linie Oettingen-Wallerstein konfessionell geteilten 
Stadt bestanden bis 1743 zwei getrennte jüdische Gemeinden mit jeweils 
eigenen Einrichtungen. 

Im katholischen Oettingen versammelten sich die Juden seit der Mitte
des 17. Jahrhunderts in einem Hinterhaus der heutigen Schloßstraße 48 
zum Gebet. Der Betraum im evangelischen Teil der Stadt befand sich in 

 .eßartS red etieS nednegeilrebünegeg red fua ledatS netuabegmu menie 
 nenie  ni reteB eid netgnaleg )C ezzikS red ni( egeitS elamhcs enie rebÜ

 amehcS  med hcarpstne egalnA enieS .nretsneF nenielk nhez tim muaR
der Synagoge, das sich im Mittelalter entwickelt hatte. 

Der Raum war in einen Bereich für Männer (A) und einen für Frauen (B) 
getrennt. Den Mittelpunkt der Männerabteilung bildete das achtseitige 

 red fuA .edruw neselrev aroTeid bareh med nov ,)“redehtaC„( tlupeseL 
Bank hinter der Stiege (D) mussten die Frauen Platz nehmen, die wegen 
einer Krankheit oder unmittelbar nach einer Geburt im rituellen Sinn als 

 .netlag niernu 

Auch nach der Einrichtung einer neuen Synagoge um 1700 blieb dieser 
.gnuztuN ni muarteB 

Als die ersten Landjudengemeinden in Schwaben entstanden, erschwerten die 
Vereinzelung der jüdischen -sgnusiewsuA negidnäts red negew erhi dnu neilimaF 
gefahr wechselnden Wohnorte das Abhalten regelmäßiger Gottesdienste. Deshalb 

-tavirP nrednos ,tuabeg negoganyS negidnätsnegie  eniek tieZ reseid ni nedruw
häuser zum Gebet genutzt. Oft wurden diese einfachen Betstuben später aber zu 
eigenständigen Synagogen umgebaut.

  fuakreV ned rebü ednukrU
eines Grundstücks an die 
jüdische Gemeinde für 
den Bau einer Synagoge, 
1739; Central Archives for 
the History of the Jewish 

.learsI ,melasureJ ,elpoeP 

Innenansicht der 
Synagoge nach Osten, 
wohl Anfang des 
20. Jh.; Sammlung 
Gernot Römer, 
Stadtbergen.

Tora-Schild aus der Synagoge Fischach, her-
 negnitteO  ,nhuK hpotsirhC nnahoJ nov tlletseg

1714/58, hebräische Inschrift Pessach (Feier-
tagsplättchen), Foto 2011; Jüdisches Kultur-
museum Augsburg-Schwaben/Franz Kimmel 
# 2004-10.

פישאך

Tora-Schild aus der Synagoge Fischach, 
Augsburg 1707/11, Foto 2011; Jüdisches 
Kulturmuseum Augsburg-Schwaben/
Franz Kimmel # 2004-2.

Tora-Schild aus der Synagoge Fischach, 
hergestellt von Johann Valentin Gevers, 
Augsburg 1755/57, Foto 2011; Jüdisches 
Kulturmuseum Augsburg-Schwaben/
Franz Kimmel # 2004-11.
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Geschichte der jüdischen Gemeinde

Seit 1573 ist die Existenz von Juden in dem damals vorderösterreichischen 
Dorf belegt. Die Markgrafschaft Burgau förderte deren Ansiedlung, um 
ihre Herrschaftsrechte gegenüber konkurrierenden Grundherren auszu-
bauen. 
1811/12 stellten die Juden nahezu die Hälfte der Dorfbevölkerung. Mit der 
beginnenden rechtlichen Gleichstellung im frühen 19. Jahrhundert waren 

 .netertrev snebeL nehciltneffö sed nehciereB nella ni renhowniE ehcsidüj 
Der jüdische Kaufmann Veit Gunz (1807 – 1880) wurde 1847 zum stellver-

 .tlhäweg retsiemregrüB  nednetert
Die Abwanderung reduzierte auch hier die Größe der jüdischen Gemeinde. 
1942 wurde sie mit den Deportationen in die Ghettos und Vernichtungs-
lager im Osten ausgelöscht.

Ein Synagogenbau von 1739

Spätestens seit 1728 plante die jüdische Gemeinde mit Hilfe des Landes-
herrn den Bau einer Synagoge auf gemeinschaftlichem Grund im Zentrum 
des Dorfs. Proteste der örtlichen Grundherren verzögerten das Vorhaben 
aber bis 1739. Eine Kollekte in den jüdischen Gemeinden der Region er-
brachte die Baukosten für den aufwändigen Bau, der nun mitten im jüdi-

 retsiemreruaM  nehciltsirhc med tiM .edruw tethcirre sfroD sed lieT nehcs
 nenie edniemeG  ehcsidüj eid etreigagne hcabsretsU sua regnitieM hpesoJ

gefragten regionalen Baumeister. 

Eine „sehr kostbare Synagoge“

Zeitgenossen beschrieben das heute stark veränderte Gebäude im Zentrum 
des Dorfs (Am Judenhof 4) als „sehr kostbar“. Der Fischacher Pfarrer klagte 
sogar, dass seine Kirche im Vergleich dazu wie ein Stadel aussähe. Aufwand 
und Größe des Baus entsprachen der relativ guten Stellung der jüdischen 
Gemeinde in Fischach.

Historische Fotografi en zeigen von Süden einen weiß verputzten Bau mit 
Satteldach, der traufseitig zur Straße liegt. Dem rechteckigen Betsaal war 
im Westen ein Vorbau vorgestellt für die Treppen zur Empore und die Vor-
sängerwohnung. Für Männer und Frauen getrennte Eingänge führten in 
den Vorraum. Drei hohe Sprossenfenster auf jeder Längsseite gaben dem 
zweigeschossigen Betsaal Licht. Die Frauenempore lag über der Vorsänger-
wohnung. Im Keller des Baus war ein Ritualbad (Mikwe) eingelassen.

Der runde Almemor und die nach Osten ausgerichteten Sitzbänke stammten 
vermutlich von einem Umbau im späten 19. Jahrhundert. Auf dem Foto er-
kennt man Kerzen auf jedem Platz zur Beleuchtung und die abschließbaren 
Fächer, in denen das Gebetbuch und der Gebetsschal aufbewahrt wurden, 
damit man sie nicht am Ruhetag in die Synagoge tragen musste. Der qua-
dratische Betsaal war mit klassizistischen Wandmalereien verziert. Auch der 
Tora-Schrein wurde von einem klassizistischen Aufbau eingefasst.

Ausstattung

Die Synagoge muss reich ausgestattet gewesen sein. Drei silberne Tora-
Schilder aus dem 18. Jahrhundert haben sich im Jüdischen Kulturmuseum 
Augsburg-Schwaben erhalten, darunter ein sehr frühes Exemplar von einem 
unbekannten Augsburger Goldschmied (1707/11), das noch aus der Zeit vor 
dem Synagogenbau stammt. Ein anderes Schild bringt mit der Darstellung 
eines Fischwappens die Heimatverbundenheit der Fischacher Juden zum 
Ausdruck. 

Joseph Meitinger 

Joseph Meitinger aus Ustersbach 
 sehoh  ssoneg )07/9671 – 3961(

Ansehen als regionaler Kirchen-
baumeister und Stuckateur. 
1731/34 wirkte er bei der 
Herstellung der Johann-von-
Nepomuk-Kapelle im Dom zu 
Augsburg mit. In Fischach hatte 
er 1730 die katholische Pfarr-
kirche St. Michael erweitert. 
Im Auftrag der Fugger entwarf 
er die Pläne für das Rathaus in 
Kirchheim in Schwaben.

FRÜHE SYNAGOGENBAUTEN

Fischach

Historische Postkarte 
von Fischach mit Ansicht 
der Synagoge, vor 1901; 
Marktgemeinde Fischach.

  egoganyS red muarnennI
 ;.J .o ,nierhcS-aroT  tim

 muesumrutluK sehcsidüJ 
Augsburg-Schwaben.

Querschnitt des 
Brunnenhofs von 
F. Landauer/ 
H. Lömpel, 1913; 
Jüdisches Kultur-
museum Augs-
burg-Schwaben.

Die Synagoge Augsburg 
von Süden, Foto um 1920; 
Jüdisches Kulturmuseum 
Augsburg-Schwaben.
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Augsburg אוגסבורג
Geschichte der jüdischen Gemeinde

Nach der Ausweisung am Ende des Mittelalters durften Juden erst wieder 
seit 1803 dauerhaft in der Fuggerstadt leben. Die 1861 genehmigte Kultus-
gemeinde zählte um 1900 bereits über 1.000 Personen. Zu ihnen gehörten 
seit 1873 auch die in Pfersee und Steppach lebenden Juden. 1862 erhielt 
Augsburg das Distriktsrabbinat. 
Im wirtschaftlichen Leben der Stadt spielten jüdische Unternehmer eine 
wichtige und innovative Rolle. Ihre Domänen waren die Textilbranche, die 
Banken und der Groß- und Kleinhandel. Seit 1871 engagierten sich Augs-
burger Juden auch in der Kommunalpolitik. 
Der Novemberpogrom und der Entzug ihrer Lebensgrundlage durch Arisie-
rung und Berufsverbote führten zur Massenemigration der jüdischen Augs-
burger. Seit Herbst 1941 wurden etwa 450 Augsburger Juden in die Vernich-
tungslager deportiert und dort ermordet. 
Nach Kriegsende kehrten nur sehr wenige Überlebende zurück. Zusammen 
mit Flüchtlingen und Überlebenden aus Osteuropa bildeten sie seit 1957 
die Israelitische Kultusgemeinde Schwaben-Augsburg, die heute, nach den 
Zuwanderungen aus den GUS-Staaten, etwa 1.600 Mitglieder zählt.

Grundriss der Synagoge von 
F. Landauer / H. Lömpel, 1913; 
Jüdisches Kulturmuseum 
Augsburg-Schwaben.

Innenraum der Synagoge, Foto 2011; Jüdisches Kulturmuseum 
Augsburg-Schwaben/Franz Kimmel.

Die Große Synagoge in der Halderstraße von 1914/17

Zwischen 1914 und 1917 entstand nach den Plänen von Fritz Landauer 
(1883 – 1968) und Dr. Heinrich Lömpel (1877 – 1951) in Bahnhofsnähe ein 
monumentaler Neubau. Die repräsentative Lage, die Ausschreibung eines 
Architekturwettbewerbs (1912) und die moderne Architektur spiegeln das 
Selbstbewusstsein einer Gemeinde wider, deren Mitglieder in der Stadt-
gesellschaft eingebunden waren und hoffnungsvoll in die Zukunft blickten. 

Der Bau wurde als Gemeindezentrum geplant. Er entwickelte sich zu einem 
hervorragenden Beispiel monumentaler Synagogenarchitektur des frühen 
20. Jahrhunderts. In bewusster Abkehr von den historistischen Kirchenimi-
tationen des 19. Jahrhunderts entwarfen die Architekten einen eigenständi-
gen Synagogentypus, dessen Anlage an den Salomonischen Tempel erinnern 
sollte.

Zwei Gemeindehäuser mit Wohnungen, Schul- und anderen Funktionsräumen  
fl ankieren den Mitteltrakt mit den drei Portalen und der überdachten 

 ehciltnegie eiD .tgnaleg fohnennI neneffo ned ni nam eid rebü ,ellahroV 
 netnakram hciluabetdäts ned uablartneZ retleppukrebüsla tedlib egoganyS 

Höhepunkt des Ensembles. Über eine Eingangshalle im westlichen Verbin-
dungstrakt gelangt man in den mit einer dreiseitigen Frauenempore ausge-
statteten Betsaal. Im östlichen Verbindungstrakt des Komplexes befanden 
sich ursprünglich eine Werktagssynagoge und ein Trausaal.

Im Geist der Jüdischen Renaissance

Singulär ist das fi gurative Dekorationsprogramm, das die liberale Gemeinde 
gemeinsam mit den Architekten entwickelte. Seine Formensprache vereint 
traditionelle Symbole wie den siebenarmigen Leuchter oder den Davidstern 
mit neuen Formen, etwa der Statue des jungen David in der Eingangshalle, 
die für orthodoxe Juden gegen das biblische Bilderverbot verstößt. 

Der auf dem Grundriss eines griechischen Kreuzes sich erhebende eigent-
liche Kultraum setzt die Ideen der Jüdischen Renaissance architektonisch 
um. Er kombiniert byzantinische und orientalische Elemente mit der For-

 dnu sfeilerkcutS  ned eiw nelobmyS neuen dnu slitsdneguJ sed ehcarpsnem
verbindet dies alles mit modernen Konstruktionselementen. Die 29 Meter 
hohe Kuppel war aus Eisenbeton konstruiert, einem damals völlig neuen 
technischen Verfahren. 

Fritz Landauer

Fritz Landauer (1883 – 1968) 
entstammte einer bekannten 
jüdischen Industriellenfamilie 
aus Augsburg. Die Synagoge in 
seiner Heimatstadt begründete 
seinen Ruf als Synagogenspe-
zialist. Grabsteine und Krieger-
denkmale gehören auch zu sei-
nem Oeuvre. 

Waren seine frühen Bauten 
noch vom Späthistorismus ge-
prägt, so entwarf er 1928 sein 
weiteres Hauptwerk, die Syna-
goge in Plauen (1938 zerstört), 
in der modernen Formenspra-
che des Neuen Bauens. Nach 

 noitargimE nenegnuwzre  red  
1937 gelang es Landauer im 

 na ,rhem thcin lixE  nehcsitirb
seinen Erfolg als Architekt in 
Deutschland anzuknüpfen. 
Als er 1968 starb, war er in 
Deutschland vergessen.

Die Synagoge in der Wintergasse von 1864/65

- tavirP menie ni laasteB netztuneg nihad sib ned edniemeG eid bag 56/4681
haus am Obstmarkt auf und ließ ein Haus in der heutigen Wintergasse 11 
zur Synagoge umbauen. Diese war für den liberalen Ritus mit Predigerkanzel 
und Lesepult im Osten eingerichtet, die Frauenempore war nicht vergittert. 
An der Westwand stand die erste Orgel in einer Synagoge in Bayern. 
Die Synagoge blieb bis 1917 in Gebrauch. Das Haus wurde im Zweiten 

 .nessiregba hcanad dnu tgidähcseb geirktleW 

 Innenraum der 
Synagoge mit 
Tora-Schrein, 
Foto nach 1917; 
Jüdisches Kultur-
museum Augs-
burg-Schwaben.

„… eine Zierde der Stadt und ein Stolz der Gemeinde.“

Rabbiner Richard Grünfeld, 1917.

Beispiele für die Banner

Ausstellungseröffnung  
in Ichenhausen am 17. März 2013

Publikationen
Eine Begleitbroschüre  (Umfang 30 Seiten) kann zum Preis 
von 5 Euro bestellt werden. 

Broschürentitel

Katalogtitel

Beispiel einer Innenseite

Beispiel einer Innenseite

12

Zwischen 1780 und 1820 entstanden in Schwaben 
auffallend stattliche Synagogen. Deren Größe und 
Architektur spiegeln sowohl das gewachsene Selbst-
bewusstsein der jüdischen Gemeinden als auch 
die Akzeptanz, die Juden hier schon am Vorabend 
der Emanzipation erreicht hatten. Die Synagogen 

 na dnis nebrüH dnu tdatsnetlA ,nesuahnehcI  ni
-tiez tim nelliwsgnutlatseG dnu tätivit atnesärpeR

genössischen Kirchen zu vergleichen und deshalb 
als „schwäbischer Typus“ in die Architekturgeschichte 

  ellovthcarp rabhcielgreV .negnagegnie egoganyS red
 ni dnalhcstueD negirbü mi nednatstne negoganyS  
-fua ow ,netdätsznediseR neginie ni run tieZ reseid 

geklärte Landesherren oder wohlhabende jüdische 
Hoffaktoren solche aufwändige Architektur förderten.

Nicht ausgeführter Plan von Johann Georg Bergtold 
für den Neubau einer Synagoge in Wallerstein von 
1790; aus: Volckamer, 1995.

Synagogen des schwäbischen Typus

13

איכנהאוזן

Blick auf die Synagoge und das Gemeindehaus im Hintergrund, Foto 1913; Staatsarchiv Augsburg.

Der unbekannte 
Baumeister

Als Baumeister der Syna-
goge wurde lange Zeit 

 .J .d  regrebnessoD hpesoJ
(1721 – 1785) angenom-
men, der unter anderem 
das Augustiner-Chorher-
renstift Wettenhausen 
entwarf. Es kommt dafür 
aber auch Thaddäus Rief 
aus Gutenzell in Frage, 
dem die katholische 
Kirche St. Agatha in 
Ingstetten von 1790/91 
zugeschrieben wird. Deren 
Fassade zeigt deutliche 
Gemeinsamkeiten mit 
der Synagoge in Ichen-
hausen. Rief hat auch 

 egog anyS  remiehlleF eid
gebaut, die dem Ichen-
hausener Bau aber nicht 
ähnelt. 

Ichenhausen 
In Ichenhausen entstand 1781/82 auf einem an die erste Synagoge von 1687 
angrenzenden Grundstück ein neuer Synagogenbau. Seine Größe und Architektur 
machten ihn zu einer der repräsentativsten Landsynagogen der Zeit. Die aufwändig 
gestaltete Fassade zeigt typische Merkmale des spätbarock-frühklassizistischen 
Kirchenbaus der Region.

Die Ausstellung ist von Souzana Hazan M.A. in Zusammen-
arbeit mit dem Jüdischen Kulturmuseum für das Netzwerk 
Historische Synagogenorte erarbeitet worden.

Wer heute durch Schwaben reist, findet in vielen ländlichen 
Ortschaften die Überreste ehemaliger Synagogen. Sie bezeugen 
die  lange jüdische Existenz in der Region, die vom 16. Jahrhun-
dert bis zur Zeit des Nationalsozialismus dauerte. 

Die Wanderausstellung zeichnet am Beispiel von 15 Orten 
im heute bayerischen Teil Schwabens die Entwicklung der 
Synagogenarchitektur von der Frühen Neuzeit bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts nach. Sie schlägt den Bogen von der 
frühen Betstube und Haussynagoge über die repräsentativen 
Bauwerke des Barocks bis zu den neomaurischen Bauten der 
Emanzipationszeit und schließlich den modernen Synagogen in 
den Städten. Dabei spiegelt das architektonische Erscheinungs-
bild der jüdischen Gotteshäuser die gesellschaftliche Stellung, 
die Entfaltungsmöglichkeiten und das Selbstbild der jüdischen 
Gemeinden im Wandel der Zeit wider. Die Ausstellung geht 
auch auf die Zäsur des Novemberpogroms 1938 ein und zeigt, 
wie nach dem Ende des Nationalsozialismus mit den nun 
„leeren“ Synagogen und übrig gebliebenen jüdischen Kultur-
zeugnissen umgegangen wurde. 

Die Ausstellung möchte ein Bewusstsein für die historischen 
Bauzeugnisse wecken, auf die Besonderheiten ihrer Architektur 
aufmerksam machen und das Verständnis dafür zu schärfen, 
dass jüdische Geschichte immer ein Teil der Heimatgeschichte ist. 

Erste Gebetsräume8

Kriegshaber 
Geschichte der jüdischen Gemeinde
In dem an der Reichsstraße von München nach Ulm gelegenen heutigen Stadtteil 
von Augsburg lebten Juden seit dem 16. Jahrhundert. Ihre Ansiedlung wurde von 
dem Haus Habsburg, das die Herrschaft in der Markgrafschaft Burgau innehatte, 
gezielt als ein Mittel des Herrschaftsausbaus  gefördert. So wuchs die Gemeinde 
rasch und stellte um 1730 mit etwa 400 Personen die Mehrheit im Ort. Die meisten 
Juden lebten hier vom Vieh- und Warenhandel. Die Nähe zur Reichsstadt hatte um 
1800 einflussreiche Hofagenten wie die Familien Mendle, Kaulla und Obermayer als 
 kleine,  vermögende Oberschicht entstehen lassen. 

Nach der Eingemeindung des Orts in die Stadt Augsburg schloss sich die  jüdische 
Gemeinde 1917 mit der Israelitischen Kultusgemeinde Augsburg  zusammen. Tradi-
tionstreue Kriegshaberer Juden erwirkten aber beim  Dis triktsrabbinat die Erlaubnis, 
weiterhin ihren Gottesdienst in der alten   Synagoge abhalten zu dürfen. Die Groß-
familie Einstein finanzierte den  Vorbeter, Josef Zebrak (1887 – 1941), bis zwischen 
1941 und 1943 die  letzten noch in Kriegshaber lebenden Juden in die Vernichtungs-
lager  deportiert und dort ermordet wurden. 

קריגסהאבר
Erste Gebetsräume 9

Ölgemälde (Reproduktion) von Kriegshaber von Jakob Christoph Wey-
ermann (1698 – 1757); Jüdisches Kulturmuseum Augsburg-Schwaben.

Ein Synagogenbau aus dem 
frühen 18. Jahrhundert
Eine Synagoge wurde erstmals 1675 erwähnt. Ver-
mutlich war damit nur eine Betstube im Wohnhaus von 
Baruch Günzburger, heute Ulmer Straße 228, gemeint. 
Um 1725 erwarb die jüdische Gemeinde das gesamte 
Obergeschoss dieses Hauses und ließ es zur Synagoge 
umbauen. Der insgesamt dreistöckige Bau steht bis 
heute. Eingereiht in die traufständige Häuserflucht der 
Ulmer Straße gibt er sich erst auf den zweiten Blick als 
Synagoge zu erkennen. Sein heutiges Aussehen erhielt 
er bei Umbauten im 18. und 19. Jahrhundert: Über 
einer Wohnung für den Rabbiner oder Vorbeter erhebt 
sich der doppelt so hohe Betsaal. Fünf steile Rund-
bogenfenster an der Nord- und Südseite verweisen 
auf die Nutzung als Gotteshaus. Von der Straße aus 
führt eine Außentreppe in den erhöhten Eingangsbe-
reich mit einem Davidstern im Rundfenster über der 
Tür. Von dort gelangt man über eine weitere Treppe 

in den zweigeschossigen Betsaal. Gemäß jüdischer 
 Vorschriften schloss das Satteldach ursprünglich mit 
einer Firststange ab, die die Synagoge zum höchsten 
Gebäude im Ort machte.

1845/46 beschloss die Gemeinde einen Neubau auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite. Doch der Weg-
zug vieler Mitglieder verhinderte die Umsetzung der 
anspruchsvollen Pläne von einem Schüler Friedrich von 
Gärtners (1791 – 1847). So wurde 1862/63 nur die alte 
Synagoge gründlich renoviert.

Historische Postkarte von Kriegshaber mit Ansicht der Synagoge (un-
ten links), vor 1913; Sammlung Peter Karl Müller, Kirchheim am Ries.

Innenraum der Synagoge 
nach Osten, Ausmalung und 
Ausstattung nach den Um-
bauten im 19. Jh. und 1913, 
Foto um 1934; Stadtarchiv 
Augsburg.
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